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  1. Reinmar der Alte zwischen Tradition und Innovation




  Reinmar der Alte kann sich lediglich rühmen, den Höhepunkt des konventionellen Hohen Minnesangs mitgestaltet zu haben. Doch nie erhob er sich gegen die alten Konventionen, die sein ehemaliger Schüler Walther von der Vogelweide so mutig und innovativ überschritt. Aus dieser gegensätzlichen Anschauung entstand die berühmte Fehde.




  Lange Zeit konnte dieser Absatz als vereinfachte und kurze Beschreibung von Reinmars Werk in der Literaturgeschichtsschreibung gelten. Aber damit degradierte man den Sänger zu Unrecht. Man behandelte ihn als „Stiefkind“ der Minnesangforschung und immer in enger Anlehnung an Walther und die Fehde. In dieser Arbeit geht es um ein Beispiel, in dem sich diese lange angenommenen Thesen widerlegen lassen. Denn in dem Gedicht ich wirbe umbe allez, daz ein man1 tauschen Reinmar und Walther die Rollen. Hier wird Reinmar innovativ und Walther2 rügt diese Strophen als jenseits der lyrischen Konvention. Aber inwieweit verstößt Reinmar wirklich gegen Traditionen? Und inwiefern nimmt die Antwort Walthers auf dieses Gedicht dazu Stellung?




  Diesen Grundfragen geht der Hauptteil nach und muss auch auf sie begrenzt bleiben. Die Forschungsergebnisse Hausmanns und die „Fehde“-Diskussion bilden lediglich den Rahmen, anhand dessen dieser Aufsatz die komplementäre Aussage und Form beider Gedichte erarbeitet. Der Umfang lässt kaum Platz, um auf mehr einzugehen.




  Um Reinmars Gedicht besser einordnen zu können, beginnt diese Arbeit mit einem knappen biographischen Kapitel. So gewappnet behandelt der nachfolgende Punkt den Sang in einer ausführlichen Analyse und Interpretation. Hiernach erarbeitet sich das nächste Kapitel Walthers parodierende Antwort auf dieses Gedicht. Die Analyse und Interpretation bezieht sich eng auf Reinmars Vorlage. Neben der Frage nach der Adressatin wird besonders die interessante Schachthematik erörtert. Neben der eigenständigen Arbeit stützt sich der Aufsatz vor allem auf Schweikles, Wapnewskis, Ranawakes und Bauschkes Werke. Dass hierzu aus der Biographie Reinmars wenig Informationen gezogen werden können, belegt das einführende Kapitel.




   




  2. Schachmatt und Kussraub: eine provokante Innovation?




  2.1 Reinmar der Alte




  Ein einleitender Überblick zur Forschung um Reinmar erleichtert den Einstieg in sein Werk und in das im Folgenden interpretierte Gedicht. Gemessen seiner literatur-historischen Bedeutung ist er für die Zeit um 1200 gleich hinter Walther von der Vogelweide zu nennen. Das erkennt bereits sein Zeitgenosse Gottfried von Straßburg im „Tristan“.3 Außerdem weist Reinmar nach Walther in allen Minnesanghandschriften den größten Corpus auf.4




  Über seine Person hingegen weiß man ausgesprochen wenig, weshalb die ältere Forschung das magere Gerüst mit Vermutungen auffüllte. Schon der Name steht in verschiedenen Varianten in den Handschriften, denn nur B und C schreibt ihn Reinmar. Die jüngeren Sammlungen A und E führen ihn als Reimar und Reymar. Dazu ergänzt nur C das heute übliche „der Alte“, wahrscheinlich um ihn von Namensvettern zu unterscheiden. Die schon genannte Literaturstelle im „Tristan“ nennt zusammen mit der nahtegal von der Vogelweide auch eine nahtegal von Hagenouwe. Laut Schweikle kann eine Identifizierung dieses zweiten Lyrikers mit Reinmar gut begründet werden.




  Da der herre liutpolt in seiner Totenklage mit Leopold V. von Österreich (1157-Ende 1194) gleichgesetzt wird, liegt ein Aufenthalt Reinmars im Sommer 1195 an dessen Hof nahe. Zudem belegen die Fehde mit Walther und dessen Nachrufstrophen auf Reinmar die Zeitgenossenschaft der beiden. Sein Tod allerdings kann wiederum nur geschätzt werden, da die nahtegal im „Tristan“ als bereits verstorben erwähnt wird. Dieses Werk datiert man auf 1210 und Walthers Nachrufstrophen auf Reinmar auf 1208/9. Deshalb starb Reinmar wahrscheinlich zwischen 1200 und 1208.5




  Die Ausschmückungen der Forschung der letzten Jahrhunderte geistern noch immer durch die Fachliteratur. Thesen über seine (adelige) Herkunft, seine Aufenthaltsorte oder gar Anstellungen können jedoch anhand der textlichen Überlieferung nicht belegt werden. Vielmehr könnte man sich Reinmar als fahrenden Sänger denken, der durchaus an mehreren Orten wie Hagenau und Wien gewirkt haben könnte. Da man ihn nun losgelöst von der Walther-Forschung betrachten will, muss seine Biographie zum Teil neu bearbeitet werden.6




  Die frühere Forschung diskutierte lebhaft über die Echtheit seines Werks. Sie halbierte die ihm tatsächlich noch zuzuschreibenden Lieder auf 35. Nach weiteren Forschungskontroversen im 20. Jahrhundert geht man heute wieder von sechzig Liedern aus.7




   




  2.1.1 Minneauffassung und Gattungen




  Reinmar wirkt auf dem Höhe- und gleichzeitig dem Endpunkt der Minnesangentwicklung des 12. Jahrhunderts. Hierzu wählt er sich ein begrenzteres Themenspektrum als beispielsweise Walther. Fast alle seine Werke kreisen um die Hohe Minne in ihrer vollkommenen Dienstergebenheit unter meist unnahbaren Frauen. Deshalb entstanden zwangsläufig viele seiner Werke als Minneklagen (oder im eigentlichen Sinne versteckte Weltklagen). Hierbei preist er die Erduldung des Leides und stellt den Sänger als Meister der Rede dar, womit er die frei gewählte Unterwerfung mit selbstbewusstem Eigenlob verknüpft.8 So versucht seine Minnekunst, nicht zu bewältigende negative Erfahrungen im Lied zu sublimieren. Auch deswegen gab man Reinmar den Platz des „Scholastikers der unglücklichen Liebe“9 im Kreis der Minnesänger. Doch aufgrund anders gearteter Werke neben dem großen Klagencorpus betrachtet ihn die neuere Forschung kontrastierter. So schalkhafte Episoden wie ein Kussraub in MF 159,37, erlebnisreich geschilderte Frauenprobleme sowie das beschriebene Selbstbewusstsein in diversen Männerstrophen liefern ein komplexeres Bild von seinem Schaffen.10 Weitere Gattungen bei ihm sind das Botenlied, die Totenklage, der traditionelle Wechsel, ein Anti-Tagelied und zwei Kreuzzugslieder. Insgesamt vertritt er die Rollenlyrik, die der höfischen Mentalität einen Spiegel vorhält. Allerdings findet die Mitwelt nur durch ihr Verhalten (wie Spott oder Neid) Erwähnung. Fast alle Themen bindet er in Gedankenkonstellationen ein und unterstreicht den hypothetischen Charakter durch Konditionalis und Konjunktiv. Statt Metaphern bevorzugt er rhetorische Stilmittel wie das Oxymoron und dilemmatische Fragen.11 Auch die üblichen Beschreibungen der Angebeteten sucht man vergebens. So präsentiert Reinmar anders als beispielsweise der sensualistische Morungen einen intellektuelleren und reflektierten Minnesang.12 Wie prägend sein Werk für die mittelhochdeutsche Lyrik wirkt, sieht man auch am Frauenpreis, mit dessen Hyperbolik und Emphase er die spezifisch deutsche Variante mitgestaltete.13
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